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Insektenplage «Wie befürchtet, ist
die invasive Stechmücke nun im
ganzen Kanton angekommen»,
teilte das Basler Gesundheits-
departement (GD) gestern mit.
83’000Mückeneierwurden 2024
gefunden – im Vorjahrwaren es
noch 36’000.

Im Kanton Basel-Landschaft
verdoppelte sich die befallene
Fläche auf fünf Quadratkilome-
ter. Zudem wuchs die Mücken-
dichte laut der Baselbieter Bau-
und Umweltschutzdirektion
(BUD): «Dies zeigte sich unter
anderem daran, dass zahlreiche
Einwohnerinnen undEinwohner
stark belästigt wurden.»

Den Anstieg erklären die Be-
hörden mit dem feuchtwarmen
Wetter im Sommer. Besonders
stadtnahe GebietewieAllschwil,
Birsfelden und Münchenstein
sind imBaselbiet betroffen. «Das
zeigt, dass immer noch viele
Brutstätten übersehen odernicht
konsequent behandeltwerden»,
schrieben beide Kantone. «Aus-
gewachsene Tigermücken kön-
nenmehrere HundertMeterweit
fliegen, deshalb leidet die gesam-
te Nachbarschaft unter den Sti-
chen.» An den meisten Monito-
ring-Standortenwurden zudem
Tigermückeneier gefunden.

Eier kaum erkennbar
DerKampf gegen dieTigermücke
beginne bereits imWinter, so die
Behördenweiter. Denn die Tiere
können die Trockenheit und die
zunehmend milderen Winter
überdauern. Um zu verhindern,
dass dieMückenlarven im Früh-
jahr schlüpfen, müssen die Eier
imWinter beseitigtwerden.Die-
se sind mit blossem Auge kaum
erkennbar.

DerRat derBehörden:Alle Ge-
fässemit stehendemWasser lee-
ren undmit einer Bürste gründ-
lich reinigen. Dies gilt auch für
Untersetzer, Regentonnen oder
Blumenvasen auf dem Friedhof.
Zudem sollten Gärten und Bal-
kone aufgeräumt und Material,
das nichtmehrbenötigtwird, be-
seitigt werden. GD und BUD se-
hen in der Bekämpfung der
Tigermücke eine «Daueraufga-
be». Die Bevölkerung ist ange-
halten, die Massnahmen mitzu-
tragen und umzusetzen. (ith)

Tigermücke hat
ganz Basel-Stadt
eingenommen

Lukas Hausendorf

Das Basler Erziehungsdeparte-
ment hat einen Leitfaden veröf-
fentlicht, der Lehrpersonen im
Umgang mit trans Jugendlichen
unterstützen soll. Dabei geht es
um einen wertschätzenden und
diskriminierungsfreienUmgang.
Im Leitfaden finden sich auch
praktische Hinweise zuThemen
wie Anrede, Toilettennutzung
oder der Zusammenarbeit mit
Eltern. Er soll Lehrpersonen hel-
fen, Diskriminierung und Miss-
verständnisse zu vermeiden und
einVerständnis für geschlechtli-
che Vielfalt an den Schulen
schaffen.

Der Leitfadenwurde 2022von
derVolksschulleitung inAuftrag
gegeben, um eine gesicherte Pra-
xis in den Schulen in Basel-Stadt
zu etablieren. Dies steht auch im
Einklang mit dem neuen kanto-
nalen Gleichstellungsgesetz.

Durch den gesellschaftlichen
Wandel sind trans Menschen in

den letzten Jahrzehnten sicht-
barer geworden. So sind auf-
grund der breiteren Akzeptanz
die Hürden für ein Coming-out
subjektiv deutlich kleiner gewor-
den,was auch eine Zunahmevon
Coming-outs begünstigt. Das
Transgender Network Switzer-
land ging 2019 von einerHäufig-
keit von 0,17 bis 1,3 Prozent bei
Kindern und Jugendlichen aus,
die sich als trans identifizieren.

Das sind die wichtigsten
Punkte des Leitfadens:

—Coming-out-Pläne
Was tun, wenn sich ein Schul-
kind als trans outet? Im Leitfa-
denwird empfohlen, einen indi-
viduell abgestimmten Plan für
ein mögliches Coming-out an
der Schule zu erstellen. Dabei
sollen sowohl die Schulleitung
als auch die Klassenlehrperson
miteinbezogen werden.

Outeten sich unmündige Kin-
der und Jugendliche gegenüber
ihrer Lehrperson ohne Einbezug

derEltern, sei eswichtig, denBe-
troffenen mögliche Konsequen-
zenundGefahren ihresHandelns
aufzuzeigen. «Abzuraten ist auf
jedenFall vonbilateralen oderge-
heimenAbmachungen zwischen
Lehrperson und trans Jugendli-
chen,beispielsweise zurVerwen-
dung eines anderen Namens im
Schulkontext», so der Leitfaden.
Weiter wird festgehalten, dass
Lehrpersonen ohne das Einver-
ständnis der betroffenen Person
niemanden über deren sexuelle

Orientierung,Transidentität oder
Intergeschlechtlichkeit informie-
ren dürfen. Das wäre ein uner-
laubtes Fremdouting.

—Das Geschlecht im Zeugnis
Haben sich Jugendliche oder jun-
ge Erwachsene in ihrem Umfeld
oder am Schulstandort als trans
geoutet, folgt in der Regel auch
eineÄnderung des verwendeten
Vornamens und Pronomens.
Lehrpersonen sind gehalten, den
neu gewähltenVornamen durch-
gängig und unbürokratisch zu
übernehmen. Dies habe eine
wichtige Schutzfunktion für die
Betroffenen.

Damit E-Mail-Konten, Benut-
zernamen und Zeugnisse nicht
mit dem zugeordneten Namen,
dem sogenannten Deadname,
weiterbestehen, ist eine Ände-
rung des Geschlechts- und/oder
des Personenstandsregisters not-
wendig. Dafür benötigen unter
16-Jährige die Zustimmung ihrer
Eltern oder ihres Beistands.

—Toiletten und Garderoben
Die Schulinfrastruktur ist in der
Regel aufDamenundHerren aus-
gerichtet und entsprechend ge-
kennzeichnet. In bestehenden
Bauten,bei SanierungenundNeu-
bauten soll künftig aber ein Teil
der Toiletten als «WC für alle Ge-
schlechter» ausgewiesenwerden.

Weniger einfach ist es bei der
Nutzung derGarderoben undDu-
schen im Sport. Könne die Infra-
struktur durch kleine Baumass-
nahmen nicht verbessertwerden,
gelte es,mit Betroffenen «kreati-
ve, individuelle Lösungen zu
suchen», heisst es im Leitfaden.
Möglich sei, dass sich das Kind
zeitversetzt in der Garderobe der
Lehrpersonen, in der Garderobe
des Identifikationsgeschlechts
oder weiterhin in der Garderobe
des Geburtsgeschlechts umziehe,
sofern ausdrücklich gewünscht.
Eine zeitweilige Dispensation
vom Sport- und Schwimmunter-
richt werde nur in wenigen Aus-
nahmefällen gewährt.

Wie Lehrerinnen und Lehrermit
trans Jugendlichen Schulemachen
Coming-out, WCs, Anrede Checklisten zur Gesprächsführung und Anleitungen zu Anrede und Toilettennutzung
sollen den Verantwortlichen im Schulalltag helfen, wenn sich Jugendliche als trans outen.

Der Leitfaden
rät betroffenen
Schülern ab
«von bilateralen
oder geheimen
Abmachungen»
mit Lehrpersonen.

Mysteriös, düster, ungewiss –
das sind die Bedeutungen, die
manch einer mit der Farbe
Schwarzverbindet.Dass Schwarz
aber durchaus auch für Klarheit
und Positivität stehen kann,
führt eine Begegnung am Basler
Rheinsprung vor Augen.

Timon, der dort entlangspa-
ziert, hat sich der Farbe komplett
verschrieben: Von Kopf bis Fuss
ist er in Schwarz gekleidet. So
lenkt auch nichts von den Mate-
rialien und von der Silhouette
seiner Kleidung ab, die er trägt:
eine luftige Bomberjacke aus
leicht glänzendem Stoff, dazu
bauschige matt-schwarze Para-
chute-Hosen. Und während die
Schuhe eher roh und grob wir-
ken, trägtTimon auf seinemKopf
ein weiches, matt glänzendes
Cap. Ein Spiel der Gegensätze.

Obwohl auch Timon anfangs
ernst und mysteriös scheint –
seinemOutfit nicht unähnlich –,
blüht er beim Thema Mode auf.

Timon,was trägst du heute?
Schuhe vonNikeACG, die Hosen
sind von Jaded London, die Jacke
stammt vonAlpha, und den Pul-
lover habe ich bei Urban Classics
gekauft. Das Cap ist vonmeinem
Lehrmeister. (lacht)

Von deinem Lehrmeister?
Ja, mein Ausbildner hat sein ei-
genes Label. Es stammt aus Basel
und heisst Burgunder Official,
«semi professional outdoor
gear» nennt er es bescheiden.
Aber als er damit angefangen hat,
hatte er auf Instagram gerade
einmal 3000 Follower, inzwi-
schen hat er um die 17’000.Mich
hat Mode schon immer sehr
interessiert. Meine Erstausbil-
dung habe ich in der Herren-
mode bei Manor gemacht, jetzt
arbeite ich wieder auf dem
Gebiet. Und – zurück zu Burgun-
der Official – das Label ent-
spricht einfach meinem Stil.

Wie beschreibst du deinen Stil?
Heute würde ich ihn nicht mehr
unter einemBegriff zusammen-
fassen. Es ist eher intuitiv: Ich
weiss, was ich mag, und ich
weiss,was ich nichtmag.Und ich
muss nicht mehr jedem Trend
hinterherrennen. Ich trage sehr

viel Schwarz, einfach weil ich
mich gut darin fühle. Es istmeine
Happy-Colour. (lacht)

Was inspiriert dichmodisch?
Die Musik ist sicher eine Quelle.
Besonders der Hip-Hop hat bei
mir immerschon eine grosseRol-

le gespielt.Undwenn ich es an ei-
ner einzigen Person festmachen
müsste, kommt mir Virgil Abloh
(1980–2019, Anm. d. Red.) in den
Sinn.Er schuf dieMarkeOff-Whi-
te, galt lange als Kanye Wests
rechte Hand und war auch der
erste schwarze Creative Director

bei Louis Vuitton. Durch ihn und
seineMode ist derStreetstylemit
Luxusmode verschmolzen, und
es gab keine Abspaltung mehr.
Früherwar es beim Streetstyle ja
eher so, dass man aus wenig et-
wasAnsehnlichesmachen konn-
te.Natürlichmussman auch auf-
passen, dass man sich nicht in
teurenStylesverliert undTausen-
de von Franken reinbuttert, nur
um einem Trend zu folgen. Man
muss seine Persönlichkeit mit
dem Style finden. Inzwischen
gehe ich mit dem Flow, und falls
ich etwas sehe, das mir passt,
trage ich es auch.

Strasse oder online:
Wowirst du eher fündig?
In Basel läuft modisch halt nicht
wahnsinnig viel.Vieles fürMän-
ner gibt es hier gar nicht. Darum
werde ich meistens über Insta-
gram fündig.

Welche Einblicke in die
Modewelt hast du gewonnen?
Es istmirwichtiger,wie etwas an
die Leute gebracht wird. Im Fall
von Balenciaga (in einerWerbe-
kampagnewurden Kinder sexu-
alisiert dargestellt, so der Vor-
wurf von Kritikern,Anm.d. Red.)
habe ich meine Konsequenzen
gezogen und alle meine Kleider
derMarke verkauft. DieMode an
sich gefällt mir nach wie vor.

Waswürdest du dir in Bezug
auf die BaslerModewünschen?
Männer müssen schnell einmal
zuMarkenklamotten greifen, da-
mit sie Kleidermit einemanstän-
digen Schnitt tragen können.
Gleichzeitig trauen sie sich mo-
disch weniger als Frauen – das
heisst, für die grossenModehäu-
ser ist es nicht wahnsinnig luk-
rativ, extravagantere Männer-
kleider anzubieten. Es wäre toll,
wenn sich das ändern würde.

Julia Gisi

«Schwarz ist meine Happy-Colour»
Streetstyle in Basel Timon verrät, welcher Pionier ihn inspiriert und was er sich für die Männermode wünscht.

In der Musikszene findet der Mode-Fan Timon immer wieder visuelle Inspiration. Foto: Kostas Maros

Töfffahrer bei Kollision
mit Auto verletzt
Basel Am Freitag um 18.20 Uhr
ereignete sich auf derBrüglinger-
strasse aufHöhe derCoop-Tank-
stelle ein Unfall. Dabei prallten
ein Personenwagen und ein
Motorrad ineinander.Bei derKol-
lision stürzte der Töfffahrer und
verletzte sich. Wegen der Ber-
gung der Fahrzeuge und derUn-
fallaufnahme blieb die Brüglin-
gerstrasse während 2,5 Stunden
in beiden Richtungen gesperrt.
Die Polizei sucht Zeugen. (ith)

FalscheHandwerker
imBaselbiet unterwegs
Liestal Falsche Handwerkerma-
chen den Kanton Baselland un-
sicher. Die Polizei hat vermehrt
solche Meldungen erhalten und
warnt vor diesen Machenschaf-
ten. Angeblich vereinbarte Hei-
zungskontrollen oder Zähler-
standablesungen seien oft nur
einVorwand, um inWohnungen
zu gelangen. Die wahre Absicht
sei, Wertgegenstände oder Bar-
geld zu entwenden. (red)
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1.-Mai-Demo 2023 Die Kantons-
polizei Basel-Stadt hat die noch
hängigen 66 Gesuche um Erlass
einer Feststellungsverfügung
zum Polizeikessel an der 1.-Mai-
Demo 2023 beantwortet. Sie
wurden im November versandt.
Zudem laufen bei der Staatsan-
waltschaft noch über 40 Verfah-
ren gegen Beschuldigte im Zu-
sammenhang mit dieser Demo.
Dies geht aus einer Antwort der
BaslerRegierung auf eine schrift-
liche Anfrage von René Brigger
(SP) vom Freitag hervor.

Nachdem ein Polizeiaufgebot
den bewilligten 1.-Mai-Umzug
gestoppt und die Spitze davon
eingekesselt hatte, beschlossen
Betroffene, rechtlich gegen den
Einsatz vorzugehen, und bean-
tragten eine polizeiliche Fest-
stellungsverfügung. Aus Sicht
der Regierungwar die Einkesse-
lung eine «Personenkontrolle»
und somit gerechtfertigt.

Die Kriminalpolizei der
Staatsanwaltschaft führt im
Nachgang zum 1.Mai 2023 noch
ein hängiges Verfahren gegen
eine Person.Weitere 41Verfahren
hat sie zwischenzeitlich an die
AllgemeineAbteilung der Staats-
anwaltschaft überwiesen, wo
sich noch laufen.

«Basel nazifrei» von 2018
beschäftigt Gerichte weiter
Zudem sind im Mai 2024 bei
der Strafbefehlsabteilung (SBA)
42 Überweisungen der Polizei
wegenWiderhandlung gegen das
Übertretungsstrafgesetz einge-
gangen.Davonwurde einVerfah-
ren an die Kripo weitergeleitet,
die restlichen sind noch bei der
SBA hängig, wie die Regierung
schreibt.

Bei den Gerichten ist derzeit
kein Verfahren zur 1.-Mai-Demo
2023 hängig. Anders sieht es bei
der«Baselnazifrei»-Kundgebung
vom24.November 2018 aus.Dort
sind noch 26Verfahren pendent.
Davon liegen 13 Fälle am Straf-
undweitere 13 amAppellations-
gericht, wie es weiter heisst.
Es handelt sich dabei um Per-
sonen, die an derGegendemons-
tration zur Kundgebung der
rechtsextremen Pnos teilgenom-
men hatten. (SDA/bor)

Über 40 hängige
Verfahren bei der
Staatsanwaltschaft

Nic Engel

Der Entscheid war knapp, mit
7 Ja- zu 5 Nein-Stimmen – im
Tennis würde man von einem
Tiebreak sprechen. Trotzdem:
Nach dem Regierungsrat gibt
nun auch die Bau- undRaumpla-
nungskommission des Grossen
Rates grünes Licht für die neue
Tennishalle des TC Old Boys.
Sie empfiehlt dem Parlament,
den Bebauungsplan zur «Roger-
Federer-Halle» auf dem Schüt-
zenmatt-Areal anzunehmen.

Für denTennisclub ist das ein
Etappensieg. Anwohner wehren
sich seit Jahren gegen das Bau-
vorhaben – ein erstes Projekt
wurde schon 2016 eingereicht.
Einsprachen gingen ein, dasAp-
pellationsgericht entschied 2021
zudem, dass ein Bebauungsplan
vorgelegt werden müsse.

Keine Spiele auf demDach
DerVerein legte daraufhin ein re-
dimensioniertes Projekt vor, das
wiederum Einsprachen hervor-
rief. Anwohner störten und stö-
ren sich besonders anmöglichen
Lärm- und Lichtemissionen.Der
TC andererseits benötigt drin-
gend neue Plätze, besonders im
Winter: Um den Juniorenbetrieb
aufrechtzuerhalten, mietet der
Club, in dem Roger Federer als
Junior spielte, Hallen ausserhalb
des Kantons an.

Die Kommissionsmehrheit
erachtet «das redimensionierte
Projekt als quartierverträglich»,
wie es im Bericht heisst. Die
Hauptanliegen der Einsprechen-
den seien in das neue Projektmit
eingeflossen – ursprünglichwar
etwa ein Spielbetrieb auf dem
Hallendach geplant, was nun
wegfällt. Die Kommission hat
die noch hängigen Einsprachen
daher abgewiesen.

Damit segnet das Gremium
das jetzige Bauprojekt ab: eine
siebenMeter hoheHolzhallemit
vier Plätzen, inklusive Fitness-
bereich und Zuschauertribüne.
Für die Kosten von 7,6 Millionen

kommt hauptsächlich derVerein
auf, ein Teil wird vom Swisslos-
Fonds gestemmt. Auch Roger
Federer erklärte sich bereit, das
Vorhaben finanziell zu unter-
stützen, weswegen der Name
«Roger-Federer-Halle» aufkam.

Trotz dem grundsätzlich po-
sitiven Entscheid muss der Ten-
nisclub Kompromisse eingehen:
«Im Rahmen der betrieblichen
Möglichkeiten» soll die Tennis-
anlage «für eine breite Öffent-
lichkeit zugänglich» sein.

Insbesondere sei die Miete
von Plätzen für Nichtmitglieder
zu ermöglichen.Alle vier geplan-
ten Plätze sollen der Allgemein-

heit zur Verfügung stehen. Hin-
tergrund dieser Forderung: Die
Halle wird auf Kosten eines
Rasens auf der Schützenmatte
gebaut. Dieser ist öffentlich zu-
gänglich und wird polysportiv
genutzt. Das Vereinsareal ver-
grössert sich um zwei Felder, die
Allmend verkleinert sich ent-
sprechend.

Aus für fossile Energien
Einer Kommissionsminderheit
ging der Vorschlag zu weit: Sie
beantragte, dass nur zwei der
vier künftigen Indoor-Plätze für
Nichtmitglieder zugänglich sein
müssten. Mit ihrem Anliegen

scheiterte sie allerdings. Positiv
vermerkten die Parlamentarier
zudem, dass «derWinterbetrieb
vonTennishallenplätzen künftig
ohne das Verbrennen fossiler
Brennstoffe» möglich sein wer-
de. Die bestehende Winterhalle
wird noch so beheizt. Die neue
Holzhalle soll hingegenmitWär-
mepumpen und Fotovoltaik-
anlagen Energie und Wärme
gewinnen.

Zu früh freuen darf sich der
TC Old Boys aber nicht: Gegen
den Entscheid des Grossen Ra-
tes – sofern dieser der Kommis-
sion folgt – könnte ein Referen-
dum ergriffen werden.

Etappensieg für «Roger-Federer-Halle»
Rechtsstreit um Schützenmatt-Areal Die geplante Tennishalle des TC Old Boys soll
auch für die Öffentlichkeit zugänglich sein. Jetzt liegt der Ball beim Grossen Rat.

Die Planer setzen auf Holz, erneuerbare Energien und Quartierverträglichkeit: So soll die neue Tennishalle aussehen. Visualisierung: Stich & Oswald

Das Vereinsareal
vergrössert sich
um zwei Felder, die
Allmend verkleinert
sich entsprechend.

Am 24. November entscheiden
die Stimmberechtigten im
Kanton Basel-Stadt über die
Musikvielfaltsinitiative. Der
Initiativtext klingt verlockend –
wer könnte etwas gegen
mehr Geld für Kultur und eine
gute Entlöhnung von Musikern
einwenden?

Als Geschäftsführer zweier
Musikinstitutionen und frei-
schaffender Sänger ist mir
die Förderung musikalischer
Vielfalt ein grosses Anliegen.
In meiner Arbeit setze ich mich
für eine ausgewogene Unter-
stützung und faire Arbeits-
bedingungen ein. Grundsätz-
lich kann ich das Anliegen der
Initiative unterstützen – jedoch
nicht in der Form, welche die
Initiative vorsieht.

Ich weiss, was es bedeutet,
Stunden in ein Projekt zu

investieren, das sich am Ende
dann doch nicht auszahlt und
bei dem man möglicherweise
sogar noch aus der eigenen
Tasche draufzahlen muss.
Aber ist es wirklich Aufgabe
der öffentlichen Hand, das
unternehmerische Risiko jeder
erdenklichen Musikformation
zu übernehmen? Gibt es nicht
schon genügend Fördertöpfe?

Basel-Stadt ist ein wohlhaben-
der Kanton und könnte sich
eine Erhöhung der Kultur-
fördermittel wohl leisten.
Doch ist das der richtigeWeg?
Werden dadurch nicht neue
Probleme geschaffen?

Meiner Meinung nach gibt es
dringendere Herausforderun-
gen, die mit einer klugen
Politik angegangen werden
müssen: DieWerbemöglichkei-
ten für Kulturschaffende sind

limitiert und sehr teuer. Der
Strukturwandel in der Medien-
landschaft hat dazu geführt,
dass kaum noch Kulturbericht-
erstattung stattfindet. Probe-
und Konzertlokalitäten sind
nicht nur rar, sondern auch
teuer. Hinzu kommen struktu-
relle Probleme wie das alternde
Publikum im Klassikbereich
oder fehlende Angebote für

Kinder, die ein Instrument
lernen möchten. An der Musik-
Akademie sind dieWartelisten
endlos. Im schulischen Bereich
hat der Musikunterricht massiv
an Stellenwert verloren.

Ein anderes Problem liegt im
Selbstverständnis der Branche.
Viele Kulturschaffende hinter-
fragen ihr eigenes Tun zu
wenig unter wirtschaftlichen
Aspekten. Es ist symptoma-
tisch, dass Begriffe wie Eigen-
finanzierungsgrad oder Aus-
lastung der Veranstaltungen
im Argumentarium der Befür-
worter der Musikvielfalts-
initiative nicht vorkommen.

Heute sind Zusammenarbeit
und Vernetzung unter Kultur-
schaffenden gering. Jeder pflegt
sein eigenes Gärtchen. Jedes
Jahr entstehen neue Initiativen
von enthusiastischen Studien-

abgängern, die jedoch schnell
feststellen müssen, dass dieses
Business sehr viel anspruchs-
voller ist als gedacht. Viele
geben bald wieder auf. Auch
hier sind wir Kulturschaffen-
den gefordert.

Derweil explodieren die Studie-
rendenzahlen, allerdings wer-
den die Studierenden während
des Studiums kaum auf die
realen Herausforderungen des
«Jobs» vorbereitet.

Mir fehlt es an offenen,
ehrlichen Diskussionen und
einem kritischen Hinterfragen
innerhalb unserer Branche.
Die Zukunft liegt in Koopera-
tionsprojekten, innovativen
Konzertformaten usw. Es
braucht mehr Eigeninitiative
und Offenheit. Es ist zu
einfach, nur die hohle Hand
zu machen und um einen

Batzen vom Staat zu bitten.
Es reicht nicht, mantraartig zu
wiederholen, Basel könne sich
als reiche Stadt eine Erhöhung
der Kultursubventionen prob-
lemlos leisten.

Ganz abgesehen davon sind
die grossen, subventionierten
Kulturinstitutionen unserer
Stadt wichtige Arbeitgeber
– auch für viele freischaffende
Künstlerinnen und Künstler.
Unabhängig davon, ob sie
zur sogenannten Hochkultur
gehören oder nicht, wäre eine
Kürzung ihrer Subventionen
ein grosser Fehler.

Setzen wir uns gemeinsam
für ein lebendiges und kulturell
vielfältiges Basel ein. Stimmen
wir Nein bei der Musikvielfalts-
initiative!

Tobias Wicky

Nein zur Musikvielfaltsinitiative – es ist zu einfach, nur die hohle Hand zumachen
Basel-Stadt hätte genug Geld, um die Kulturfördermittel zu erhöhen. Doch das würde das Problem nicht lösen.

Gastbeitrag

Kulturschaffende
hinterfragen
ihr eigenes Tun
zuwenig unter
wirtschaftlichen
Aspekten.


